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Harz, Norddeutschland: Wie schwarz kann eine Seele sein, wenn sie vom Geltungsbedürfnis getrieben wird?


Auf dem Weihnachtsmarkt der Kaiserstadt Goslar wird ein rüstiger Rentnerstammtisch Zeuge eines mysteriösen Todesfalls. Das Opfer ist nicht nur ein bekannter Lokalpolitiker, sondern auch Bauunternehmer und Wohltäter der Stadt. Anouk Bernstein stößt mit ihrem Partner auf kriminelle Machenschaften der Lokalprominenz. Geldwäscherei, Korruption, Erpressung und die Verwicklung in die Schlepper-Szene von Flüchtlingen kommen bei den Untersuchungen zum Vorschein. Kann Anouk im Morast von Macht und Gewalt den Mörder finden?
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Stella Fontana, die Weltenbummlerin wurde in Goslar geboren, lebte in London, Madrid, Frankfurt, Zürich, im Großraum New York City und wohnt zurzeit mit ihrer Familie in Barcelona, Spanien. Die ehemalige Kapitalmarkt-Expertin ist seit einigen Jahren leidenschaftliche Schriftstellerin für Kurzgeschichten, Kinderbücher und Kriminalromane. Mit GELTUNGSTOD erzählt sie vom zweiten Fall für Anouk Bernstein.




Juan José und Fina Sol gewidmet.





-PROLOG-


»Du wirst immer fetter«, zischte er, stieß sich ruckartig von ihr weg, stand auf und stopfte sein weißes Designerhemd in die Anzughose.


Sie griff in ihr zerzaustes Haar und richtete sich im Bett auf. Was war das? Warum hatte er seine Meinung geändert? Und wieso beschimpfte er sie auf einmal als fett? Seit einigen Wochen hatte sie das Rauchen eingestellt. Seit der Einführung des öffentlichen Rauchverbots fühlte sie sich als Gelegenheitsraucherin schäbig. War sie bereits dicker geworden? Hilflos wanderte ihr Blick zuerst zum Wecker, der ihr anzeigte, dass ihre Tochter noch im Schulunterricht saß, und darauf zum Frauen-Magazin auf dem Nachttisch. Eine perfekte Schönheit thronte auf der Titelseite. Sie schaute kontrollierend an sich herunter.


Einfach ignorieren!, ermahnte sie sich.


Der Mann griff in den Kleiderschrank, zog einen Ledergürtel hervor und fädelte ihn in den Hosenbund.


»Komm wieder her!«, bettelte sie.


Statt eine Antwort zu geben, beugte er sich zu seinen Accessoires, wühlte im Kleiderschrank und ignorierte sie. Als er eine passende Krawatte gefunden hatte, band er sie sich um, blickte auf und sah ihr leidenschaftslos ins Gesicht. Ihr Ehemann war groß, hatte tiefe Zornesfalten auf der Stirn, aber weiche Augen. Seine machtvolle Aura war umgeben von distanzierter Arroganz, ein klassischer Karrieretyp Anfang vierzig.


Sie erhoffte sich eine Reaktion.


Wie bei etwas Verbotenem ertappt, schlich ihre Hand zu den oberen, offenen Knöpfen ihres Kleides. Ihr Dekolleté lag frei. Das blassblaue Leinenkleid war vollkommen zerknittert.


Sie schaute auf ihre braun gebrannten Füße mit hellrotem Nagellack, der mittlerweile abblätterte. Der widerliche Anblick weißer, gerissener Hornhaut an ihren Hacken brannte sich auf ihre Netzhaut ein. Schief stehende Ballenzehen zerstörten endgültig das Bild von einem wohlgeformten Frauenfuß.


Hexenfüße!, schoss es ihr durch den Kopf.


Abrupt wanderte ihr Blick auf den überdimensional großen Spiegel an der Wand. Ihr Schlafzimmer war geräumig, Blumenmotive und Messing dominierten den Raum.


Das Gemach einer Prinzessin!, dachte sie und spürte die wohlige Wirkung des Champagners.


»Komm wieder zu mir!«, flehte sie weiter und befeuchtete lustvoll ihre Lippen.


Gebeugt schlüpfte er reaktionslos in hochwertige Schnürschuhe mit Ledersohlen, griff sich ins grau melierte Haar und stand umständlich aus der Hocke auf. Er schritt zum Bett und griff vom Nachttisch nach dem neuerworbenen iPhone, dem ersten seiner Art.


»Wo sind deine Jugend und Frische geblieben? Du lässt dich gehen und wirst immer hässlicher!«, schnauzte er, ergriff ein schwarzes Jackett aus dem Schrank und verließ den Raum.


»Bis eben hat es dich nicht gestört«, schrie sie gekränkt hinter ihm her.


Sie lauschte.


Keine Reaktion.


War sie etwa über die Jahre zu einem sexhungrigen Fußabtreter mutiert?


Ja! Sie brauchte das Gefühl, begehrt zu werden.


Doch warum war er so? Sie suchte intuitiv nach Erklärungen. Lag es an seinen vielen Projekten? Jahr für Jahr waren mit dem Erfolg mehr Aufgaben hinzugekommen und er verbrachte selten einen Abend zu Hause. Regelmäßige Geschäftsreisen, Gala-Dinners, der Altherren-Klub und sein Engagement für Kinder, Tiere, sozial Schwache und Immigranten fraßen Zeit. Zeit, die er nicht mit ihr verbrachte.


Von der anfänglichen Geliebten hatte sie sich zur Mutter seines Kindes und Repräsentantin seiner Macht gewandelt. Ihr Luxusleben bestand aus Terminen mit Haushaltshilfen, Gärtnern, Kindermädchen, einem Personaltrainer und regelmäßigen Treffen mit Frauen, die austauschbaren Schaufensterpuppen glichen.


Nein!, raste es ihr widerwillig durch den Kopf. Sie spürte ein Gefühl des Aufbruchs, der Zuversicht und nicht mehr diese lähmende, dunkle Macht, die sie heruntergezogen hatte. Sie dachte an den Kellner von gestern, der ihr hübsche Augen gemacht hatte. Heute würde sie ihm ein überaus großzügiges Trinkgeld geben.


Du bist eine aufopfernde Mutter und kümmerst dich um verschiedene Projekte! Du bist begehrenswert!, korrigierte sie sich und lächelte dabei zuversichtlich ihr Spiegelbild an.


Plötzlich stand er erneut im Schlafzimmer, diesmal fertig gekleidet: »Wenn du jemals im Leben wieder ficken willst, solltest du eine andere Strategie fahren!«, bellte er angewidert, drehte sich um und ließ sie zurück.


Schlagartig nahm sie ein Piepen in ihrem Ohr wahr. Eine Virusinfektion hatte ihr dieses Geschenk eingebrockt. Jetzt wurde es lauter, fast unerträglich. Sie ließ sich unkontrolliert aufs Bett zurückfallen und hörte einen klatschenden Ton, als das Magazin auf den Boden schlug.


Gesichts- und Bruststraffung, Fettabsaugen und Lippenkorrektur waren in der Vergangenheit ihre Verbündeten gewesen. Würde sie sich in den nächsten Jahren zu einem operierten Monster entwickeln, weil sie ihren natürlichen Anblick komplett verloren hatte?


Tränen schossen ihr in die Augen. Mit einem Satz hatte er ihr das aufkeimende, positive Gefühl genommen.


Leise schluchzend lauschte sie, ob er das Haus verlassen hatte oder wieder zurückkommen würde.


Sie hörte die Schritte der Ledersohlen auf dem Parkettboden im Eingangsbereich. Erst als die schwere Eingangstür ins Schloss fiel, gab sie sich vollkommen ihren Gefühlen hin. Sie rollte sich zusammen und heulte hemmungslos in die Kissen. Sie schämte sich für ihr Betteln und Flehen. Seine vernichtenden Worte hatten ihr Herz gebrochen.


Das laute Motorengeräusch des Sportwagens drang bis ins Schlafzimmer. Er verließ das Grundstück.


Trauer verwandelte sich in Wut und mit zusammengeballten Fäusten schlug sie auf einmal wild auf die Kissen ein. Wieso musste er so grausam sein? Sie setzte sich auf, schrie enthemmt, riss die Arme in die Luft, beugte sich vor und trommelte wild auf das Bett ein.


Minutenlang.


Kraftlos hielt sie inne und entdeckte ihr Bild im Spiegel. Sie erstarrte und betrachtete das Gesicht einer alten Frau mit schwarz verschmierten Augen. Ihre Haare waren mit Tränen und Rotze verklebt, und das halb offene Kleid zeigte eine mit Silikon vollgepumpte Brust.


Ihr Kopf fiel in den Nacken, starr blickte sie an die Decke und schrie mit voller Wucht: »Du verdammtes Arschloch!«


Ihre Fäuste verkrampften sich, bis es schmerzte. Sie ließ sich ins Bett fallen und starrte an die Decke. Langsam kam dieses Gefühl der Kraft zurück. Die Erkenntnis, alles erreichen zu können, wenn sie es nur wirklich wollte.


Wild entschlossen stand sie auf, richtete ihre Haare, fummelte ein Haargummi hervor und band sich einen Dutt. Auf dem Weg ins Bad wischten ihre Finger entschieden über die verheulten Augen.


Am Waschbecken hielt sie das Gesicht unter kaltes Wasser, atmete laut aus und genoss es, wie das bitterkalte Nass sie reinigte. Ihr Leben, ihre Demut, ihre Unterwürfigkeit, ihr Verständnis, ihre Zurückhaltung, einfach alles. Sie wollte stark und frei sein. Sie brauchte ihn nicht mehr. Gab es denn nicht genügend andere Männer auf dem Planeten? Sie wollte begehrt und wahrgenommen werden. Auf einmal war ihr klar, dass sie so einen Mann finden würde. Eine kraftvolle Stimmung erfüllte sie und sie beschloss, ab heute keine Tabletten mehr zu nehmen.




Freitag, 11. August
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Anouks Finger umklammerten verkrampft die Hartgummigriffe des Fahrradlenkers. Sie schob ihr Rad über den Goslarer Marktplatz. Blonde Locken fielen ihr ins Gesicht, die sie fieberhaft hinters Ohr zu klemmen versuchte. Wilde Gedanken rasten ihr durch den Kopf, während ihr Blick steif über die sonnenstrahlförmig verlegten Pflastersteine des Marktplatzes wanderten. Angst und Freude beherrschten gleichzeitig ihren Körper. Wieso hatte er sie zur Verabschiedung geküsst? Sie hatten zusammen Mittag gegessen. Es war schön. War sie zu offen gewesen? Hatte sie ihm ein ungewolltes Signal gegeben? Einfach so hatte er, an ihrem Fahrrad stehend, ihr Gesicht in beide Hände genommen und sie geküsst.


Jonas war gut aussehnend, strahlte Arroganz und Männlichkeit aus. Gleichzeitig war er fürsorglich und liebevoll.


Immer noch spürte sie diese weichen, feuchten Lippen auf ihrem Mund. Anouks Herzschlag raste zwar, doch gleichzeitig kroch ein unangenehmes Gefühl in ihr hoch. Ihre Vergangenheit war zu präsent.


Aus dem Nichts kam der Impuls, sich noch einmal umzudrehen. Dort saßen die Mitglieder des Rentnerstammtisches gemütlich zusammen und er stand daneben und plauderte fröhlich mit ihnen. Sie waren Jonas´ engste Familienmitglieder. Nein, seine fünfjährige Tochter Filipa fehlte.


Anouk schaute wieder nach vorn. Mit steifem Blick schob sie ihr Fahrrad durch die Innenstadt, auf dem Weg zur Goslarer Polizeiinspektion. Auf der Fischemäkerstraße zogen die Umrisse der Einkaufsgeschäfte an ihr vorbei.


Sie hatte nach vielen Jahren in Frankfurt am Main ihre anerkannte Position als Kriminalhauptkommissarin und ihr verkorkstes Privatleben verlassen, um frei zu sein. Sie wollte im Harz neu anfangen und vor allem von Männern nicht mehr enttäuscht werden.


Sie brauchte Distanz, um emotional unantastbar zu bleiben. Doch Jonas war einfach in ihr Leben gerauscht, wie der erste Mordfall in dieser wunderschönen und historischen Kleinstadt.


Jonas ist ein alleinerziehender Vater!, ermahnte sie sich. Dazu noch ein Triathlet, der sich stundenlang dem exzessiven Sport und seiner neugierigen Familie widmet!, erinnerte sie sich. Sie lebte nun in Goslar, einer Kleinstadt, in der sie sich nicht verstecken konnte, sondern sich in das soziale Leben einfügen sollte!


Ein Gefühl von Kontrollverlust breitete sich in ihr aus. War es die falsche Entscheidung gewesen, Frankfurt zu verlassen?


Sie erinnerte sich, wie erleichtert sie sich in den letzten Tagen gefühlt hatte. Ihr Jagdinstinkt war hier in Goslar seit Langem wieder entfacht worden und sie hatte diesen schrecklichen Mordfall lösen können. Den brutalen Mord an einem Profi-Triathleten.


Jonas war der Organisationsleiter des hiesigen Triathlon-Wettkampfes gewesen und es hatte während der Ermittlungen zwischen beiden geknistert.


Jonas war zwar ein attraktiver Halbspanier mit perfektem Sportlerkörper, doch sie wusste gar nichts von ihm. War er sprunghaft oder ein Fremdgeher? Oder verlässlich und verwurzelt?


An der Jakobikirche befreite sie sich von ihren widersprüchlichen Gefühlen, sah vollbesetzte Tische und blickte in ausgelassene Gesichter, die anscheinend den Tag genossen.


Sie beschloss, sich auf das Hier und Jetzt zu besinnen und sich zu einem späteren Zeitpunkt, mit mehr Distanz, über Jonas Moreno und diesen Kuss Gedanken zu machen.


Anouk dachte an die notwendige Bepflanzung ihres Balkons und an den nächsten Einkauf im Biomarkt. Zusätzlich wartete Papierkram im Büro auf sie. Toni, ihr Partner, hatte bereits angekündigt, dass sich beide die Arbeit teilen würden.


Sie atmete tief durch und schaute in den blauen Himmel. Sie hatte mal gelesen, dass, wenn man eine Minute am Stück lächelte, sich die Laune schlagartig verbessern würde, also probierte sie es aus.


Ein paar Meter weiter stieg sie vor dem Hotel Achtermann und dem Rosentor, die zur ehemaligen Befestigungsanlage der Stadt gehörten, gut gelaunt aufs Fahrrad.




Mittwoch, 5. Dezember
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Seit Mittag schneite es. Dicke Schneeflocken legten sich gemütlich auf die Stadt und verschluckten den Lärm der Straßen. Nach kurzer Zeit bedeckte eine weiße Schneedecke die Kaiserstadt.


Seit Ende November dominierte der Goslarer Weihnachtsmarkt das Geschehen im Stadtzentrum. Zimt- und Glühweingeruch zogen durch die Straßen der Innenstadt und hektisches Gewusel beherrschte die Menschen.


Heiko Schreiber trug auf dem Weg zum Marktplatz einen dunkelgrauen Kaschmirmantel, einen hellgrauen Schal, Lederhandschuhe und einen schwarzen Hut. Unerwartet rutschten seine lederbesohlten Halbschuhe unkontrolliert über den Schnee, und es ärgerte ihn, dass er keine besseren und wintertauglicheren Schuhe trug. Gleichzeitig freute es ihn, dass er sich langsam durch eine Menschenmenge schob. All die Menschen lebten hier oder kamen in seine Heimatstadt, um ihr Geld auszugeben. Er hatte sich in diesem Jahr entschieden, in verschiedene Weihnachtsmarktprojekte zu investieren, und hatte den Eindruck, dass die Rendite besonders lukrativ ausfallen würde.


Auf dem Marktplatz und den umliegenden Gassen standen winterliche Holzhütten vor historischen Fachwerkhäusern. Der Goslarer Weihnachtsmarkt war zwar klein, doch reich an Attraktionen.


Der Touristenmagnet zur Vorweihnachtszeit bot nicht nur die klassischen Schlemmerbuden, Ideen für Weihnachtsgeschenke, Kleinkunsthandwerk und Kinderfahrgeschäfte. Nein, der Weihnachtsmarkt der Weltkulturerbe-Stadt besaß einen Weihnachtswald, der mittlerweile über die regionalen Grenzen hinaus bekannt war und eine der Hauptattraktionen für viele Besucher darstellte.


Auf dem Schuhhof, in der Nähe des Marktplatzes, wurden wie in jedem Jahr unzählige Nadelbäume aufgestellt und mit Lichtern geschmückt. Der Wald war zudem von Glühwein- und Schlemmerbuden umringt.


Heiko Schreiber und andere Mitglieder des Stadtrats hatten in diesem Jahr keine Kosten und Mühen gescheut, um das Angebot mit neuen Ideen zu erweitern.


Auf dem Schulhof der ehemaligen Realschule Hoher Weg befand sich zum ersten Mal eine Eisfläche für große und kleine Schlittschuhläufer. Gegenüber thronte ein singender Weihnachtsbaum neben kulinarischen Angeboten aus aller Welt. Der Baum war eine Bühne für Schüler- und Erwachsenen-Chöre des Landkreises. Die Breite Straße, eine Hauptstraße der Stadt, die durch das Breite Tor in das Herz der Kaiserstadt führte, war in der Nähe des Marktplatzes mit weihnachtlichen Delikatessen und Accessoires versehen worden. Hier stand auch ein Eis- und Weihnachtslabyrinth für Kinder.


Die letzte Neuerung befand sich am Gelände der Königsbrücke, die über die Abzucht, das fließende Gewässer der Stadt, führte. Hier gab es in diesem Jahr eine Skihütte mit alpinen Gaumenfreuden und einen Streichelzoo für Kinder.


Wie in jedem Jahr traf sich Heiko Schreiber mit Geschäftspartnern auf dem Weihnachtsmarkt. Man musste sich unter die Wähler mischen, hatte ihm schon sein Vater eingebläut. Seit nicht allzu langer Zeit war er selber in die Politik eingestiegen. Es fühlte sich berauschend an, wie sinnvoll er wirtschaftliche und politische Belange verband. Er hätte es nicht für möglich gehalten, dass sich so unendlich viele Chancen auftaten. Eines der Projekte, die er durch sein politisches Engagement vorantrieb, war die Kaiserresidenz Steinberg.


Zu Beginn der Siebzigerjahre war das Steinberg-Hotel niedergebrannt, das auf der Bergkuppel mit berauschendem Weitblick thronte. Seither war es nicht wiederaufgebaut worden. Allerdings hatte sich vor Jahren eine Bergalm auf den Wiesen des Steinberges unweit von einem beliebten Spielplatz etabliert. Danach hatten die Stadtherren das Thema fallen gelassen, weil sie kein Potenzial in einem Hotel an dieser Stelle sahen.


Heiko Schreiber lachte innerlich, als er an der Marktkirche vorbeischlenderte. Er war davon überzeugt, dass seine Investitionen hohen Profit abwerfen würden. Er kannte nicht nur die richtigen Gönner, sondern auch ihre Schwächen. Sein Hotel mit exquisitem Restaurant würde hervorstechen, Besucher und Gourmets anziehen. Er war davon überzeugt, dass es Michelin-Sterne und vor allem Geld regnen würde.


Jetzt erkannte er den historischen Marktbrunnen der Stadt. Das obere der zweischaligen bronzenen Becken aus dem 13. Jahrhundert wurde von Ungeheuern getragen. Der Sage nach hatte der Teufel den Brunnen höchstpersönlich nach Goslar gebracht. Am Teufelsbecken standen bereits die Männer seiner Verabredung. Sein Assistent Lino Kirchhoff sah ihn von Weitem, lächelte unsicher und winkte ihm hektisch zu.
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Willi Heine stand in selbst gestrickten Handschuhen, Schal und Mütze vor dem Bio-Glühweinstand. Seine Füße stapften ungeduldig im Schnee und Martha, seine Frau, bewunderte neben ihm den Weihnachtswald. Da tauchte aus der Menge Gustav Peters, Marthas Bruder, mit seinem Hund Luna auf.


»Morgen Leute!«, rief Gustav gut gelaunt. Er hatte die Halbglatze mit einer ledernen Schiebermütze bedeckt, trug einen grünen Barbour-Wintermantel, gefütterte Gummistiefel und erinnerte in diesem Outfit, kombiniert mit dem Hund an seiner Seite, an einen englischen Landgrafen.


»Schwager, der Morgen ist schon lange vorbei. Wir sind in Goslar und nicht an der Küste«, begrüßte ihn Willi und strich sich dabei Schneeflocken von der Schulter.


Gustav war vor dem Rentnerdasein als Kapitän eines Kreuzfahrtschiffes zur See gefahren und hatte sich noch vor Eintritt des Rentenalters wieder in seiner Heimatstadt häuslich niedergelassen. Der eingefleischte Junggeselle lebte mit der Irish-Setter-Dame Luna in einer Eigentumswohnung am Steinberg.


»Martha, schön, dich zu sehen«, überging er den Kommentar seines Schwagers und begrüßte herzlich seine Schwester.


»Gustav, du siehst ja aus wie ein eingeschneiter englischer Lord!«, erwiderte Martha kichernd und nahm ihren Bruder zur Begrüßung in den Arm.


Martha und Willi lebten in einem Bungalow mit großem Garten in Kramerswinkel, einem Stadtteil von Goslar, bauten selber Obst und Gemüse an, besaßen kein Auto, liebten Second-Hand-Läden und hatten vor der Rente eine eigene Bäckerei geführt.


»Seid ihr bei diesem Wetter etwa mit dem Fahrrad in die Stadt gekommen?«, neckte Gustav, der wusste, dass beide hartnäckige Fahrradfahrer waren.


»Stell dir vor, Willi wollte doch tatsächlich mit dem Rad kommen, doch ich war strikt dagegen. Es ist einfach viel zu gefährlich bei diesem Winterwetter«, empörte sich Martha, schüttelte dabei ungläubig den Kopf und schaute Willi vorwurfsvoll an. Ihr Mann ignorierte sie und reichte Gustav die Hand.


Daraufhin beugte sich Martha schmunzelnd vor und streichelte die treue Begleiterin Luna. Der Kopf des Hundes legte sich augenblicklich an ihren Oberschenkel und forderte mehr Aufmerksamkeit ein.


»Wo bleibt denn Hanna? Ich will endlich einen Glühwein, wenn ich nicht meinen Käsekuchen bekomme«, maulte Willi, der sich viel lieber im Café am Markt mit seinen angeheirateten Verwandten traf.


Hanna Moreno war Marthas und Gustavs Schwester. Sie hatte einen Spanier geheiratet, vor ihrer Rente eine Montessori-Schule geleitet und verwöhnte nun die Gäste dreier Ferienwohnungen am Georgenberg.


»Heute ist nicht Freitag, mein Lieber! Außerdem ist es bereits Nachmittag!«, lachte der ehemalige Seebär.


»Willi, wir sind doch selber eben erst angekommen. Lass uns lieber Glühwein holen«, schlug Martha vor und drückte ihren Mann zur Theke des Glühweinstands.


Seit einigen Jahren bildeten Willi, Martha, Gustav und Hanna einen Rentnerstammtisch. Jeden Freitagmittag trafen sie sich im Café am Markt zu Kaffee und Kuchen. Sie selber nannten dieses Kaffeehaus liebevoll Café Plüsch wegen der herrlich weichen Plüschsofas. Willi war der Initiator dieses Stammtisches gewesen, denn er wollte sein Rentnerdasein verstärkt nutzen, um unter die Leute zu kommen und Karten zu spielen. Allerdings brauchte er dazu Mitspieler, einen Kaffee, ein Stück Käsekuchen und einen Pharisäer als genüsslichen Höhepunkt. Diese nordfriesische Spezialität bestand aus Kaffee, Zucker und braunem Rum sowie einer Sahnehaube.


Seit Eröffnung des Weihnachtsmarkts hatten die vier Stammtischmitglieder das freitägliche Café-Plüsch-Treffen gegen den vorabendlichen Bio-Glühweinstand ausgetauscht. Die heutige Verabredung an einem Mittwoch war eine klare Ausnahme, denn Hanna hatte für Freitagabend bereits Konzertkarten.


Willi drängelte sich zwischen den Menschen an die Theke des Standes und bestellte zwei rote und zwei weiße Glühweine ohne Schuss. Martha zupfte an ihrer Beanie-Mütze, einem absoluten Trendsetter, den sie bei ihrem letzten Second-Hand-Besuch ergattert hatte. Sicherlich war dieses Winter-Highlight aufgrund seiner Farbe schnell in dem Laden gelandet. Die länglich gestrickte Mütze war senfgelb mit grünem Rand. Martha störte das allerdings wenig.


»Für mich bitte einen weißen Glühwein«, forderte Hanna plötzlich aus der Menge und stellte sich mit einem umwerfenden Lächeln zu ihrer Familie.


»Schwester, schön dich zu sehen!«, sagte Gustav, nachdem er sich umgedreht und Hanna entdeckt hatte. Martha tat es ihm nach und strahlte ihre jüngere Schwester an.


»Na endlich bist du auch da! Wir sind schon bei der zweiten Runde«, bluffte Willi, als er Hanna entdeckte, und bekam augenblicklich von Martha einen Stoß in die Rippen.


»So ein Quatsch, wir sind auch gerade erst gekommen!«, maßregelte sie ihren Mann mit zugekniffenen Augen und nahm ihre Schwester in die Arme.


»Pablo will nachher auch noch in die Stadt kommen«, sagte Hanna und schaute mit einem begeisterten Lächeln in die Runde. Ihr Ehemann führte seit seinem Renteneintritt mit ihrer gemeinsamen Tochter eine kleine Pension auf Mallorca, seiner Heimatinsel. Hanna war in Goslar geblieben, um ihren alleinerziehenden Sohn zu unterstützen, und hatte im Gegenzug Ferienwohnungen in dem ehemaligen Familienhaus eröffnet. Seitdem sie räumlich voneinander getrennt lebten, pendelten sie regelmäßig zwischen beiden Urlaubsregionen und erlebten eine Auffrischung ihrer Ehe.


Hanna trug einen roten Wollmantel, der farblich zu ihren rot geschminkten Lippen passte. Ihre modische Kurzhaarfrisur wurde von einem Hut bedeckt und ihre Füße steckten in dicken Moon-Boots.


»Sag mal, willst du Aufsehen mit deinem St.-Moritz-Outfit erwecken!«, provozierte Willi und gab Hanna einen weißen Glühwein.


»Willi, ich sage aus Höflichkeit auch nichts gegen deine bunten, selbst gestrickten Winterutensilien. Du weißt ja, als ehemalige Lehrkraft tendiere ich zum Vorbild in meinem Benehmen«, piesackte sie zurück, nahm einen Schluck des Heißgetränkes und schaute ihren entgeisterten Schwager schmunzelnd an.


»Tja, Willi, meine kleine Schwester ist nicht auf den Mund gefallen, das solltest du doch wissen«, sagte Gustav und klopfte Willi auf die Schulter.


»Aber meine Güte, Luna. Dich habe ich ja total übersehen«, fiel Hanna plötzlich auf und kramte in ihrer Tasche. Dann beugte sie sich vor, gab der Hündin ein Leckerchen und begrüßte sie ausgiebig. Sekunden später erinnerte nur noch die leckende Hundezunge daran, dass sie gerade etwas zu essen bekommen hatte.


»Mensch, Hanna! Du sollst doch dem Hund nicht ständig etwas mitbringen!«, beschwerte sich Gustav.


Hanna hielt übertrieben ihre Hand vor den offenen Mund und zwinkerte Luna zu, die sie anhimmelnd anstarrte.


Trotz ihres Asthmas und der Tierhaarallergie, die sie seit über zwanzig Jahren begleiteten, liebte Hanna Tiere. Aus diesem Grund hatte sie einen Asthma-Spray, oder Puster, wie sie ihn nannte, ständig griffbereit. Luna hatte sie besonders in ihr Herz geschlossen. Die folgsame Hündin war ausgeglichen und eine Schönheit.


»Ach, Gustav. Ich kann einfach nicht anders«, sagte sie und ihr Bruder schmunzelte milde. Er betrachtete liebevoll seine beiden Schwestern. Hanna, die Jüngste, wirkte trotz der für ihr Alter ausgeprägten Falten frischer und jugendlicher als ihre Schwester, die deutlich glattere Haut besaß. Auch sahen Martha und er sich ähnlicher und kamen nach ihrer Mutter, während Hanna dem Äußeren nach dem gemeinsamen Vater ähnelte.


»Schaut doch mal her!«, lenkte Martha ab.


»Was hast du denn da?«, wollte Gustav wissen.


»Mein neuestes Geschenk! Ein Handy!«, strahlte sie.


»Wie kommst du denn zu so einer Errungenschaft?«, hinterfragte Hanna erstaunt.


Willi erklärte: »Eigentlich ist das mein Ding. Die Jungs haben mir dieses neumodische Zeug zum Geburtstag geschenkt, doch ich kann damit nichts anfangen. Also habe ich es Martha gegeben.« Er fühlte sich in der analogen Welt immer noch deutlich wohler.


»Weißt du denn, wie man damit umgeht?«, wollte Hanna wissen und Martha präsentierte der Runde ein hochmodernes Smartphone.


»Na, Thomas hat mir das alles eingestellt. Hier kann ich telefonieren«, dabei zeigte sie auf ein kleines Bild auf dem Bildschirm. »Doch das Beste ist die Kamera darin!«, jubelte sie. Thomas war einer der beiden Söhne von Martha und Willi.


»Ich kann jetzt Fotos und Videos machen, so oft und so viel ich will. Ist das nicht herrlich?«, schwärmte sie weiter.


»So einen Quatsch braucht kein Mensch! Schau dir doch mal die jungen Leute an. Die bekommen alle Rücken- und Augenprobleme, weil sie dauernd aufs Handy gucken. Ich rede schon seit Ewigkeiten mit unserem Fußballvorstand, dass diese Dinger nicht mit ins Training dürfen. Die jungen Kerle können kaum ihre Hände davonlassen«, beschwerte sich Willi. Neben der Liebe zum Garten war er fußballverrückt. Seitdem er laufen konnte, spielte er Fußball. Später hatte er als Trainer fungiert und mit dem Alter vermehrt administrative Aufgaben im Vorstand seines Fußballvereins übernommen. Willi hatte eine Schwäche für den Duft des frisch gemähten Rasens und zelebrierte die maskulinen Emotionen bei seinem Lieblingssport.


»Na, dann guck mal nach oben!«, befahl Martha und schoss einige Fotos mit ihrem Handy. Willi verdrehte die Augen und Hanna brach in schallendes Gelächter aus.


»Sag mal, Schwester, wie finden deine Gäste die Kriminalromane in den Ferienwohnungen? Ist da mal einer verschwunden?«, wechselte Martha interessiert das Thema und verstaute ihr Telefon.


Seitdem sie im letzten Sommer maßgeblich an der Auflösung eines Kriminalfalles beteiligt gewesen waren, interessierte sich der Rentnerstammtisch verstärkt für die Verbrecherseite ihrer Kleinstadt. Zu ihren wöchentlichen Treffen wurde jeder Diebstahl oder Einbruch diskutiert und Gustav hatte seit dem Fall begonnen, Kriminalromane zu lesen, um seine kriminalistische Ader zu schulen. Hanna war auf die Idee gekommen, eine Krimi-Romansammlung aufzubauen, um sie ihren Gästen während des Aufenthaltes in Goslar anzubieten, und das Ehepaar Willi und Martha stillten ihre Neugierde bei jeder neuen Tatort-Folge im Fernsehen.


»Die Krimileser unter meinen Gästen sind begeistert. Außerdem lassen sie eher mal einen Roman nach der Abreise liegen, seitdem sie wissen, dass ich Krimis sammle«, strahlte Hanna.


»Du könntest bei der Anzahl deiner Romane sogar eine Krimi-Bloggerin werden«, sagte Gustav.


»Eine Krimi-Was?«, fragte Willi und Martha staunte.


»Ein Blogger ist ein Herausgeber oder Verfasser von Beiträgen auf seiner Homepage, also im Internet. Hanna könnte bei all den Krimis ein Menge Rezensionen schreiben«, erklärte der Älteste der Runde.


»Ach, so! Doch wer soll das denn lesen?«, war Willi noch nicht überzeugt.


Heiko Schreiber stand mittlerweile im Weihnachtswald und schaute hinauf zur weihnachtlichen Beleuchtung in den Bäumen. Er hatte inzwischen fast den fünften Glühwein ausgetrunken. Sein Handlanger Kirchhoff war bemüht, ihn bei Laune zu halten. Die Gespräche in der Männerrunde waren für ihn oberflächlich und uninteressant. Hier in der Öffentlichkeit gab es keine Themen, die sie wirklich diskutieren konnten. Allerdings schmeckte der Glühwein mit Schuss und innerlich freute er sich auf seine spätere Verabredung. Zur Vorbereitung nutzte er die Gelegenheit und scannte die Umgebung nach junger, weicher Haut ab. Das regte seine Fantasie an und die Vorfreude in den Lenden wuchs. Er liebte die Kombination aus Macht und Sex.


Da vibrierte das Smartphone im Mantel und unterbrach ihn in seinen Gedanken. Er fingerte vorsichtig nach dem Telefon und nahm das Gespräch entgegen. Schreiber nickte den Männern der Runde zu und verließ die Gruppe, um in Ruhe zu telefonieren. Er entschied sich für den Ausgang zur Hirsch-Apotheke. Dort öffnete sich in diesem Moment die Tür. Schwarz glänzende, lange Locken quollen unter einer Wollmütze hervor und grüne, weiche, arabische Augen schauten ihn direkt an. Ihm stockte überrascht der Atem. Was machte sie hier?, schoss es ihm durch den Kopf. Gequält schaffte er es, ein Lächeln zu formen.
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Johann Thiede schaute Heiko Schreiber hinterher, wie er in der Menge verschwand, um sein Telefonat zu führen. Mittlerweile spürte er den Glühwein. Hatte Schreibers Assistent mit voller Absicht die alkoholischen Heißgetränke immer wieder nachbestellt? Schlussendlich interessierte ihn das nicht. Es sollte ein genüsslicher Abend für ihn werden. Er griff in sein graues, volles Haar und darauf in seinen Henriquatre, eine Kombination aus Schnurr- und Kinnbart. Eine junge Frau mit blonden, langen Haaren führte im Gedränge einen Weimaraner an ihm vorbei.


»Sie haben aber ein schönes Tier«, konnte er sich einen Kommentar nicht verkneifen. Die Frau drehte sich um und blaue Augen sahen ihn freundlich an.


»Oh, vielen Dank. Brutus ist wirklich der Beste«, sagte sie, kicherte verunsichert und schaute zu Boden.


»Ich habe Ihren Hund noch nie gesehen! Wohnen Sie in Goslar?«


»Mmmmh, ja, aber erst seit ein paar Wochen«, sagte sie mit fragenden Augen.


Johann Thiede kramte eine Visitenkarte aus seiner Jacke, beugte sich vor und streckte sie ihr entgegen. »Falls Sie noch keinen guten Tierarzt haben, probieren Sie mich mal aus«, vertraute er ihr an. Die junge Frau zog die Stirn in Falten, nahm aber die Karte entgegen. Als sich ihre Hände berührten, spürte er ihre überaus weiche Haut und merkte aufsteigende Hitze in seiner Hose. Dann beugte er sich zum Hund, um ihn zu streicheln, der aber zog augenblicklich an der Leine, weil er einen Artgenossen entdeckt hatte. Damit war die Schönheit verschwunden und die Vorfreude auf den Rest des bevorstehenden Abends breitete sich in Thiede aus.
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Heiko Schreiber trat zurück zur Männergruppe und schlug seinem Angestellten ohne Vorankündigung auf die Schulter. »Was halten die Herren davon, wenn wir Bimmelbahn fahren und uns die beleuchteten Straßen dieser wunderbaren Stadt ansehen?«


Die Runde zeigte wenig Interesse. Sie bevorzugten Glühwein anstatt einer Fahrt in der Goslarer Bimmelbahn.


»So, mein Junge, dann fahren wir alleine, aber vorher will ich noch einen Glühwein mit Schuss!«, bellte Schreiber seinen Assistenten Kirchhoff an und exte den restlichen Inhalt des Weihnachtsmarktbechers herunter. Unkontrolliert schüttelte er sich.


»Was für ein ekelhaftes Zeug, wenn es kalt wird. Kirchhoff, ich will diesmal einen Amaretto als Schuss, verstanden? Aber zackig, hopp, hopp!«, schrie er seinem Handlanger hinterher, der bereits in der Menge verschwunden war.


Die Goslarer Bimmelbahn fuhr in etwas mehr als einer halben Stunde neunzehn Sehenswürdigkeiten der Stadt ab. Während des diesjährigen Weihnachtsmarktes war die Strecke umgeleitet worden, da einige Wege durch die Stände und Attraktionen unpassierbar geworden waren. Allerdings führte die Bahn während der Weihnachtsmarktzeit zusätzliche Abendfahrten durch. Den Gästen wurde neben einigen herkömmlichen Attraktionen die neue Weihnachtsbeleuchtung der historischen Altstadt gezeigt. Startpunkt der Fahrten war nach wie vor auf der Straße vor dem Rathaus. Dort konnten interessierte Fahrgäste ein- und aussteigen.


Schreiber beteuerte in der Männerrunde, dass sie nach einer Dreiviertelstunde wieder zurück wären, um den eigentlichen Spaß des Abends zu starten. Freudiges Lachen breitete sich bei den Männern als Antwort aus.


Heiko Schreiber drehte sich schwankend weg und suchte den Weg aus dem Weihnachtswald. Vor dem Wald entdeckte er eine lange Schlange am Glühweinstand und schaute genervt auf seine Armbanduhr. Plötzlich stand sein Assistent mit zwei Bechern Glühwein in der Hand vor ihm.


»Kirchhoff, ich bin beeindruckt, dass Sie bei dieser Schlange bereits Nachschub vorweisen können«, staunte Schreiber und schlug seinem Assistenten auf die Schulter.


Die Bahn stand bereits vor dem Rathaus. Schreiber ergriff Kirchhoffs Ärmel und zog ihn hinter sich her zur Bimmelbahn. Sie wurden allerdings beim Besteigen durch den Fahrer getrennt. Schreiber stieg im hinteren Teil ein und versicherte seinem Assistenten, dass es in Ordnung war, wenn er vorne Platz nahm. So hatte er Kirchhoffs Rücken im Blick.
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Nach einer Pause hatte es wieder angefangen zu schneien. Diesmal sogar noch stärker. Der Boden war mittlerweile nicht nur weiß bedeckt, sondern beim Gehen hörte man ein leises, wohliges Knirschen. Die Luft war kalt, aber nicht eisig und die Stimmung im Herzen der Kleinstadt vorweihnachtlich.


Der Rentnerstammtisch hatte einiges auf dem Weihnachtsmarkt erlebt: Hanna hatte einem Schülerchor am singenden Weihnachtsbaum freundlich applaudiert, Gustav hatte die Schlittschuhfahrer und ihre Künste bewundert, Martha hatte pausenlos fotografiert und sich mit gebrannten Mandeln eingedeckt, und Willi hatte den Streichelzoo unter die Lupe genommen.


Sie schoben sich gerade durch den Weihnachtswald, um am Bio-Glühweinstand noch einen letzten Glühwein zu trinken, als Pablo am Stand lehnte und dem Rentnerstammtisch zuwinkte.


»Mi amor, dda sseid ihrr ja!«, begrüßte er mit stark spanischem Akzent und singender Stimme die Runde. Er drückte Hanna einen Kuss auf die Lippen und drehte sich zum Rest der Familie. »La familia!«, freute er sich und wandte sich Martha zu, küsste sie auf jede Wange, umarmte Gustav und nahm zum Schluss Willi in die Arme. Dieser verzog entsetzt sein Gesicht, weil es ihm unangenehm war, von einem Mann umarmt zu werden.


»Pablo, immer wenn ich dich sehe, muss ich an Luciano Pavarotti denken«, schmetterte Willi ihm den Kommentar ins Gesicht und drückte ihn hastig von sich weg. Gustav schmunzelte, denn so unrecht hatte Willi nicht. Pablo hatte mittellanges gewelltes Haar und einen Vollbart, der grau und schwarz vereinte. Außerdem liebte er es, zu singen. Allerdings brachte er nicht das Übergewicht auf die Waage, das der verstorbene Tenor vorgewiesen hatte.


»Oh, meine guta Willi. Das ligt an meine Sstimme«, flötete Pablo und schlug seinem Schwager auf die Schultern.


»Also, wer will noch alles einen Glühwein?«, fragte Martha, blickte in die Runde und zählte die nickenden Köpfe.


Pablo erzählte währenddessen, dass er sich an das raue Winterwetter des Harzes immer noch gewöhnen musste, doch die kalte Luft bereits liebte. Seit einigen Tagen waren er und Blanca, die gemeinsame Tochter von Hanna und ihm, wieder in Goslar.


Seit wenigen Jahren führten sie zusammen ein kleines Bed & Breakfast im Norden von Mallorca, das Pablo geerbt hatte. Er kam gebürtig von der Baleareninsel und hatte einige Familienmitglieder, die nach wie vor auf der Insel lebten. Die Wintermonate verbrachten er und Blanca in Goslar und beide halfen Hanna bei den Ferienwohnungen.


Langsam schob sich die Goslarer Bimmelbahn durch den Schnee auf sie zu und hinterließ Reifenspuren.


»Wieso sich die Bimmelbahn an den Ständen und Besuchern vorbeischlängeln muss, ist mir ein Rätsel«, beschwerte sich Martha und nickte in Richtung der Bahn, die nur einige Meter von ihnen entfernt stehen blieb.


»Macht die Bimmelbahn nicht auch extra Nachtfahrten?«, erkundigte sich Hanna.


»Nicht nur das. Sie unterstützt auch das Park-and-ride-System der Stadt. Sie fährt am Osterfeld vorbei und holt die Besucher von auswärts ab. Ab 19 Uhr stellt die Bahn die touristischen Fahrten ein und ist ein reiner Zulieferservice«, erklärte Gustav.


In diesem Moment blieb die Bahn stehen und die Türen in Richtung Bio-Glühweinstand sprangen auf. Zum Vorschein kamen glühweinselige Fahrgäste. Es war ein großer Tumult, denn neue Gäste warteten bereits, um wieder einzusteigen. Zudem gab es genügend Passanten, die über den Weihnachtsmarkt an der Bahn vorbeischlenderten.


Plötzlich ertönten kreischende Stimmen und Menschenmassen wichen von der Bahn zurück.


»Was ist da los?«, fragte Hanna und schaute Gustav an. Sie standen nur wenige Meter vom Geschehen entfernt.


»Bestimmt ein Notfall. Halte Luna, ich geh mal gucken«, erwiderte ihr Bruder und gab ihr die Leine. Sekunden später schrie Gustav den restlichen Mitgliedern des Rentnerstammtischs entgegen: »Martha, Hanna, wir brauchen einen Krankenwagen!«


Sofort zückte Martha ihr neues Telefon und wählte die Nummer des ärztlichen Bereitschaftsnotdienstes.


»Martha, ich muss mir das genauer anschauen. Vielleicht kann ich helfen«, sagte Willi und stürmte zu Gustav.


Der Anblick war erschreckend.


Aus einer der geöffneten Türen der Bimmelbahn hing ein schlaffer Männerkörper halb heraus, der sich offensichtlich irgendwo verhakt hatte und nicht herausfallen konnte.


Die Kleidung der Person war sehr elegant.


Vor der geöffneten Tür schrie ein junger, leichenblasser, dunkelhaariger Kerl fassungslos nach Hilfe und einem Arzt, während ein älterer Mann versuchte, ihn zu beruhigen. Zwei weitere Gestalten sprangen auf die geöffnete Tür zu und versuchten, den schlaffen Körper aus der Bahn zu ziehen, doch dieser war im Inneren verklemmt. Der leblose Körper machte nur wellenartige Bewegungen, ohne die Bahn verlassen zu können. Aus dem Nichts standen zwei Polizeibeamte vor der Bimmelbahn und versuchten, Ordnung in dieses Chaos zu bringen.


Willi entschloss sich, seine Position zu ändern, um das Gesicht des leblosen Mannes zu erkennen, das von einem Hut verdeckt war. Dabei rempelte er Gustav an.


»Hast du das Gesicht gesehen?«, flüsterte Willi seinem Schwager zu.


»Ja, es ist dieser Lokalpolitiker. Wie heißt der denn noch?«, sagte Gustav flüsternd.


»Irgendetwas Schreiber«, überlegte er.


»Heiko Schreiber?«, fragte Willi und riss Augen und Mund auf.


»Genau!«, erinnerte sich Gustav.


Willi war sprachlos.


»Schwager, ich finde die gesamte Situation äußerst skurril. Hast du die Augen gesehen? Die sehen aus wie von einem Alien«, raunte Gustav.


Willi schüttelte den Kopf. »Vielleicht hatte der Arme einen Herzinfarkt«, spekulierte er.


»Die Bahn war gerammelt voll. Das hätten doch die anderen Fahrgäste mitbekommen. Da wäre bei der Ankunft nicht so ein Tumult entstanden, sondern irgendjemand hätte in der Bahn bereits den Krankenwagen gerufen. Nein, die Sache hier stinkt für mich bis zum Himmel!«, analysierte Gustav.


Willi nickte stumm.


Das Martinshorn ertönte von Weitem, doch Gustav und Willi wussten, dass es bereits zu spät war.


Gustav fischte sein Telefon hervor und suchte in seinen Kontakten.


»Ich rufe jetzt Anouk Bernstein an. Irgendwie glaube ich nicht an einen Unfall.«


»Hast du denn ihre Nummer?«, fragte Willi.


»Na ja, zumindest dachte ich das. Allerdings kann ich sie gerade nicht finden. Hanna hat sie bestimmt. Lass uns zu den anderen zurückgehen«, schlug Gustav vor. Beide drehten sich synchron um und eilten zum Bio-Glühweinstand zurück.
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Anouk stand unter der Dusche. Heißes Wasser prasselte auf ihren Kopf. Ihre blauen Augen waren geschlossen und die langen Locken klebten an ihrem nassen Körper.


Minuten später griff sie nach einem Seifenstück und erzeugte zusammen mit einem Naturschwamm Schaum. Sie genoss die Momente des Alleinseins.


Ihre Gedanken wanderten wie so oft zu Jonas und dem Kuss. Sie hatte seit dem Ereignis seine WhatsApp-Nachrichten und Anrufe ignoriert. Irgendwann hatte er sie eingestellt.


Anouk war Ende dreißig und hatte sich vor sechs Monaten für ein neues Leben und für Goslar entschieden. Sie hatte Ruhe und einen Bio-Supermarkt gefunden, erkundete Goslar und seine Sehenswürdigkeiten, unternahm an den Wochenenden Ausflüge in den Harz und genoss die Zeit auf ihrer Terrasse.


Die Arbeit im Büro hatte etwas Alltägliches und damit angenehme Routine bekommen. Sie mochte Toni, ihren hoch motivierten und unerfahrenen Kollegen, und arbeitete gerne mit der Leiterin der Spurensicherung zusammen. Neben diesen beiden gab es mittlerweile mehr Kollegen, mit denen sie sich duzte. Anouk fühlte sich angekommen.


Sie stieg aus der Dusche und betrachtete die roten Hautstellen auf Schultern, Brust und Po vom heißen Wasserstrahl. In diesem Moment klingelte das Handy. Sie stolperte nackt auf dem Weg ins Wohnzimmer über ihr Handtuch und konnte sich gerade noch am Türrahmen festhalten, um nicht hinzufallen. Auf dem Esstisch lag ihr Telefon. Im Display erkannte sie die Nummer von Hanna Moreno. Sie schloss die Augen, atmete tief durch und nahm das Gespräch entgegen.


»Anouk Bernstein.«


»Frau Bernstein, ich bin es, Frau Moreno, die Mutter von Jonas. Sie müssen in die Stadt auf den Weihnachtsmarkt kommen. Wir glauben, es hat einen Mord gegeben!«


Hanna Moreno hatte beim ersten Goslarer Fall einen entscheidenden Hinweis gegeben, um den Mordfall an einem Profi-Triathleten zu klären. Offensichtlich fühlte sie sich seitdem mit Anouk kriminaltechnisch verbunden.


»Frau Moreno, hallo! Ja, wie kommen Sie darauf?«


»Der Lokalpolitiker Heiko Schreiber ist tot aus der Bimmelbahn gefallen. Die Schutzpolizei ist schon hier, doch wir glauben, es ist ein Tatort.«


»Warum?«


»Intuition«, sagte Hanna fachmännisch.


»Okay, ich komme!«, runzelte Anouk die Stirn, willigte ein und legte auf.


Sie schaute an sich herunter und entdeckte Wassertropfen auf dem Parkett. Sie drehte sich zum Bad und sah ihre hinterlassene Wasserspur.
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Jürgen Hansen, der Chef des Fachkommissariats Eins oder FK1, bestätigte ihr am Telefon den Vorfall mit gereizter Stimme. Sie erfuhr, dass Heiko Schreiber ein bekannter und erfolgreicher Unternehmer sowie Lokalpolitiker war.


Toni, ihr Partner, reagierte übertrieben genervt, als er von Hanna Morenos Anruf erfuhr. Hansen hatte sie weiterverbunden. Seit der letzten Begegnung mit dem Rentnerstammtisch und Jonas Moreno, ihrem Sohn, war er zwiegespalten bezüglich dieser Rentnerrunde. Er glaubte, sie hätten einfach zu viel Zeit und liebten es, sich einzumischen.


Anouk entschied sich, von ihrer Wohnung in der Bismarckstraße den kurzen Weg ins Stadtzentrum zu Fuß zu laufen. Seit der Eröffnung des Weihnachtsmarktes hatten die meisten Straßen der Innenstadt eine prunkvolle Weihnachtsbeleuchtung. Sie fühlte sich fast an ihre Zeit in den USA erinnert. Viele Häuserfassaden waren ausgiebig geschmückt und standen im direkten Wettbewerb zu der prunkvoll beleuchteten Straße.


Was für eine Stromverschwendung!, schoss es ihr durch den Kopf, als sie das Lichtermeer erblickte. Wenn es nach ihr ginge, hätten alle Dächer installierte Solaranlagen oder Windräder, der öffentliche Nahverkehr wäre kostenlos, dafür müsste bei herkömmlichen Autos die KFZ-Steuer verdreifacht werden. Auf jeder konventionellen Wurst- und Fleischverpackung würden Bilder von Tierquälerei – ähnlich der Zigarettenverpackungen – kleben, Plastikverpackungen wären verboten und jeder Mitbürger müsste monatlich zwei bis drei unbezahlte Sozialstunden in seiner Wohngemeinde absolvieren.


Nach ihrer Weltreise vor vielen Jahren kam sie als Veganerin und Umweltschützerin zurück. Sie hatte plastikverseuchte Strände und Meere, riesige Plantagen von Monokulturen und die Abholzung des Regenwaldes gesehen, wusste um die schlechte Luftqualität in vielen asiatischen Regionen und hatte genug von entsetzlicher Massentierhaltung.


Sie verstand nicht, warum die Menschheit ihre Lebensgrundlage mit Füßen trat und an dem Ast sägte, auf dem sie saß.


In Olaf, ihrem Frankfurter Ex-Freund, hatte sie einen Seelenverwandten gefunden und wieder verloren. Manchmal vermisste sie die Gespräche mit ihm und dachte wehmütig daran zurück. Der vegane Tierarzt, der die Welt mit ihren Augen sah, hatte sie nach Jahren und einigen vergeblichen Versuchen, schwanger zu werden, verlassen, um eine andere Frau zur Familiengründung zu finden.


Sie hatte sich in die Arbeit geflüchtet, doch ihren Verlust und der Schmerz darüber wurden zu intensiv. Sie verlor ihre Intuition, die Klarheit und den Jagdinstinkt. Zweifel an sich selber krochen in ihren Verstand und vernebelten alles.


In einer tränenreichen Nacht kam aus dem Nichts die Erkenntnis: Sie musste ihr Leben verändern. Anouk wechselte von der Großstadt in die Provinz, ließ Kollegen, ihre anerkannte Position und ihr altes Leben zurück.


Nach sechs Monaten in ihrer neuen Umgebung hatte sie sich nicht nur an die mittelalterliche und historische Altstadt gewöhnt, kannte Haupt- und Schleichwege der Stadt, sondern hatte ihr berufliches Gespür wiedergefunden und ihren ersten Fall erfolgreich gelöst.


Sie lief über die Mauerstraße zur Spitalstraße am Roxani und dem Rigoletto vorbei, zwei beliebte Restaurants der Stadt, in die Bäckerstraße, zur Piepmäkerstraße, auf die Breite Straße. Dort, auf Höhe des Drogeriemarktes, erschlug sie der Menschenandrang des Weihnachtsmarktes. Von Weitem sah die Kommissarin verschwommen hinter dichten Schneeflocken die Blaulichter der Streifen- und Krankenwagen. Sie kämpfte sich durch langsame Rentner, laute Kinder, genervte Väter und neugierige Mütter, um zur provisorischen Absperrung zu gelangen.


Vom Rathausgebäude ausgehend, am Schuhgeschäft vorbei, über die Straße zum Schnellrestaurant und weiter zur Eisdiele und zurück zur Marktkirche war das rot-weiße Absperrband gespannt. Die Hokenstraße auf Höhe des Ledergeschäfts Goslar war genauso abgesperrt wie der Zugang zum Weihnachtswald.


Innerhalb der Absperrung standen Polizisten und außerhalb drängelten sich Menschen und starrten. Handyfilmern wurden die Aufnahmen von den Polizisten untersagt.


Die Spurensicherung war gerade dabei, einen Sichtschutz an der Bimmelbahn aufzubauen, um in Ruhe arbeiten zu können, als Anouk am Absperrband in der Nähe eines Schuhgeschäftes ihren Ausweis vorzeigte und eingelassen wurde. Sie erkannte Susanne Schönefeld, die Leiterin der Spurensicherung, auf Höhe der Bimmelbahn und lief zu ihr.
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